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Sven Himmen, geboren 1984 in Lüdenscheid, zog es nach dem Abitur nach Frankfurt am Main, wo er eine Ausbildung zum Industriekaufmann so erfolgreich beendete, dass er sich daraufhin kreativeren Dingen widmen wollte. Mittlerweile hat er sein Germanistik-Studium an der Johann Wolfgang Goethe-Universität abgeschlossen und lebt zwar nicht mehr in Frankfurt, kann dessen Skyline aber immer noch während Spaziergängen sehen. Auf seiner Internetseite (www.spa-zone.de) schreibt er über das Leben, Videospiele, Bücher und allerlei anderen Unsinn. Außerdem hat er im Laufe der Jahre mehr als 500 Comics über zwei gelangweilte Pinguine veröffentlicht (www.diepinguine.de). Und weil ihm das noch nicht reicht, lädt er hin und wieder Videos auf YouTube hoch und entwickelt kleine Videospiele. Und ja, Bücher schreibt er währenddessen auch noch.


Eine Übersicht über all diese Dinge befindet sich hier: www.shimmen.de.









Für alle, die ihren eigenen Mond


mit sich herumschleppen.


Und ihn endlich loswerden möchten.
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Diese Geschichte beginnt am Ende.


Am Ende der Menschheit, wie wir sie kennen.


Und niemand hat es damals kommen sehen.


Bis auf einen, ganz speziellen Menschen.


* * *


Dieser eine, ganz spezielle Mensch, der immer genau wusste, was geschehen würde, beschloss sehr schnell, niemandem davon zu erzählen, denn wenn man sieht, wo man heutzutage landet, wenn man anderen etwas über ihre Zukunft erzählen möchte, hackt man sich lieber die Zunge mit einer rostigen Axt aus dem Gesicht, als auch nur ein Wort darüber zu verlieren.


Dieser eine, ganz spezielle Mensch hatte gewusst, dass sich die Erde schon bald in einen atomar verseuchten Haufen Dreck verwandeln und es den Menschen von diesem Moment an unmöglich machen würde, auf ihre altbekannte Art und Weise zu existieren. Eigentlich hatten die Menschen kein Recht, sich darüber zu beschweren, schließlich waren sie selbst schuld an der ganzen Misere, jedoch taten sie es trotzdem, schließlich waren sie Menschen.


Weil dieser eine, ganz spezielle Mensch gewusst hatte, was passieren würde, hatte er sich nicht nur die Zunge aus dem Gesicht gehackt, sondern nach vollbrachter Tat die Axt gleich auch noch etwas weiter unten angesetzt, um sich zusätzlich des gesamten Schädels zu entledigen. Gehackt, getan und der eine, ganz spezielle Mensch starb zufrieden und wenig überrascht, da er das alles ja hatte kommen sehen. Außerdem hatte er gewusst, was aus seiner Tat resultieren würde und sich sehr darüber gefreut, für so viel Chaos verantwortlich zu sein, ohne es selbst miterleben zu müssen.


Nur wenige können sich vorstellen, wie langweilig ein Leben ist, in dem man alles, was passieren wird, bereits weiß. Man erfährt etwas Unerhörtes, erzählt einer anderen Person davon, bekommt von dieser eine Ohrfeige, weil das Gesagte tatsächlich unglaublich unerhört war, und ist deswegen wenig überrascht, weil man bereits gewusst hatte, dass man die Ohrfeige kassieren würde.


So hatte der Alltag dieses einen, ganz speziellen Menschen ausgesehen. Er hatte stets gewusst, was er tun würde, und es deswegen auch gemacht, weil er es ja ansonsten nicht gewusst hätte. Natürlich hatte er anfangs versucht, Dinge nicht zu tun, von denen er wusste, dass er sie tun würde, jedoch hatte sich dabei lediglich herausgestellt, dass es unmöglich war, etwas nicht zu tun, von dem man bereits wusste, dass man es tun würde. Ein solches Leben ist auf Dauer ermüdend und langweilig. Und unangenehm, da sich nur die wenigsten Wesen über den Erhalt einer Ohrfeige freuen.


Hinzu kommt, dass sich dieser eine, ganz spezielle Mensch seine Fähigkeit nicht ausgesucht hatte. Er hatte sich nicht gewünscht, sie zu besitzen, sondern sie einfach während seines Aufenthalts im Mutterleib erhalten. Warum das geschehen war, wusste er nicht und soll auch nicht Teil dieser Geschichte sein. Hin und wieder hatte er sich zwar gewünscht, endlich zu erfahren, warum er über diese außerordentliche Fähigkeit verfügte, jedoch hatte er immer auch gewusst, dass er es nie erfahren würde. Hätte er es irgendwann erfahren, hätte er es wegen seiner Fähigkeit schließlich bereits gewusst. Somit gab er den Wunsch auf.


Das Leben ist eben kein Wunschkonzert.


Davon konnte auch die kleine Fee, die Wünsche erfüllen konnte, obwohl sie es eigentlich gar nicht wollte, ein Lied singen. Die Fee hatte im Gegensatz zu diesem einen, ganz speziellen Menschen erst nach der atomaren Verseuchung des Planeten zu existieren begonnen. Diese Verseuchung war auch der Grund dafür gewesen, dass sie ihre Fähigkeit erhalten hatte. Der eine, ganz spezielle Mensch wusste alles über diese Fee und den Ursprung ihrer Fähigkeiten. Über sich selbst wusste er dagegen nur sehr wenig.


Eines der vielen Probleme an der Fähigkeit dieses einen, ganz speziellen Menschen war, dass er zwar alles wusste, was noch passieren würde, sich aber nichts merken konnte, was vor seiner Geburt geschehen war. Alles, was vor seiner Geburt lag, vergaß er nach wenigen Minuten wieder. Dadurch war es ihm als Kind unmöglich gewesen, im Geschichtsunterricht an der Schule gute Noten zu schreiben, was aber gar nicht so schlimm war, da man aus Geschichte sowieso nichts lernen konnte.


So kam es, dass sich dieser eine, ganz spezielle Mensch sein ganzes Leben lang über seine Fähigkeit ärgerte, denn noch eine andere zukünftige Sache wusste er: dass all die tollen, mächtigen Wesen aus Sagen, Märchen und Legenden erst durch den atomaren Unfall Realität werden würden. Dazu zählte nicht nur die bereits erwähnte Fee, sondern auch alle anderen fantastischen Dinge in dieser Geschichte. Der eine, ganz spezielle Mensch dagegen war alleine mit seiner Fähigkeit und deswegen immer sehr, sehr traurig, wodurch er stets mit gesenktem Haupt durch die Gegend lief.


Bis er sich ebendieses mit einer rostigen Axt abschlug.


In den letzten Sekunden seines Lebens ging es ihm tatsächlich zum ersten Mal seit langer Zeit ganz gut.


Der Fee dagegen ging es häufiger ganz gut. Sie reiste mit einem klapprigen Fahrrad von Ortschaft zu Ortschaft und ließ sich für das Erfüllen irgendwelcher Wünsche bezahlen. Kam jemand bei ihr vorbei und wünschte sich etwas, schwang sie ihren Zauberstab hin und her und vollführte ein lautes Getöse, das eigentlich gar nicht notwendig war. Der Zauberstab war gar kein richtiger Zauberstab, sondern die vertrocknete Zunge dieses einen, ganz speziellen Menschen, dessen Kopf sie eines Tages zufällig am Wegesrand hatte herumliegen sehen. Sie hatte sich sofort in die Zunge verliebt, sie mit der neben dem Schädel liegenden verrosteten Axt bearbeitet und zu einem kleinen, schmalen Zauberstab weiterverarbeitet.


Da die Fee etwa achtzig Zentimeter groß war, stellte die menschliche Zunge für sie einen wirklich prachtvollen Zauberstab dar. Er war handwerklich relativ schön anzusehen, wenn man den Ekel ignorierte, der einen überkam, wenn man bemerkte, dass hier vollkommen grundlos eine vertrocknete, mit einer Axt bearbeitete, menschliche Zunge hin und her geschwungen wurde. Grundlos übrigens deswegen, weil die Fee gar keinen Zauberstab benötigte, um ihre Fähigkeit auszuüben. Aber das macht ja nichts. Er verlieh der ganzen Situation mehr Dramatik.


Dieser eine, ganz spezielle Mensch, dem die Zunge ursprünglich gehört hatte, interessierte sich definitiv nicht mehr dafür, was irgendeine Fee Jahre nach seinem Tod mit seiner Zunge anstellte. Die Fee hatte auch gar keine Bedenken gehabt, sich der Zunge zu bemächtigen, da sich anscheinend ein paar andere Wesen bereits am Rest des Körpers bedient hatten, worauf ein riesiges Loch im Bauch des vertrockneten Leichnams hinwies.


Mittlerweile sollte eine Sache klargeworden sein: Die Welt hatte sich in ein einziges, chaotisches Heckenlabyrinth verwandelt, in dem man sich mit jedem Schritt weiter verirrte und aus dem es gleichzeitig keinen Ausweg gab, weshalb man sich immer wieder die Frage stellen musste, warum man überhaupt noch einen Schritt vor den anderen setzte. Überall herrschte eine negative Grundstimmung und die meisten Wesen wollten einfach nur ihre Ruhe haben oder sterben oder in Ruhe sterben.


Es gab nur wenige Wesen, die sich von dieser negativen Grundstimmung abhoben. Ein ganz besonderer Teil dieser Wesen lebte in einer Pyramide inmitten eines Dschungels. Niemand wusste, woher diese Pyramide gekommen war, da man dies aber über den sie umgebenden Dschungel ebenfalls sagen konnte, hatte man einfach beschlossen, sich mit beiden Existenzen abzufinden. Bei den Wesen handelte es sich um eine Horde mutierter Blinddärme, die alleine durch ihre Existenz der mutierte und auch lebende Beweis dafür war, dass sich die Natur nicht bei allen von ihr erschaffenen Kreaturen Gedanken macht.


Aber letztendlich sind Planungen jeder Art schwierig, sobald atomarer Abfall involviert ist, weshalb man der Natur nicht allzu böse sein sollte, da sie laut des von der Behörde jährlich erstellten Arbeitszeugnisses zumindest stets bemüht war.


Die mutierten Blinddärme unterschieden sich von der allgegenwärtigen negativen Grundstimmung, indem sie noch negativer drauf waren als der Rest der Erdbevölkerung. Sie waren den ganzen Tag lang schlecht gelaunt. Vor allem, weil sie als Blinddärme zu den nutzlosesten Dingen auf diesem Planeten gehörten. Objekte, die nur existieren, damit man sie entfernen lassen kann, wenn sie sich entzündet haben? Als neutraler Erzähler ist es nicht meine Absicht, jemanden oder etwas zu kritisieren, aber das hier war nun wirklich keine Grundlage für ein optimistisches Weltbild. Und dann waren die Blinddärme auch noch mutiert! Die Mutation hatte sie nicht nur lebendig gemacht und auf Mardergröße heranwachsen lassen, sondern auch noch dafür gesorgt, dass sie sich nicht mehr entzünden konnten. Was wie eine gesundheitliche Verbesserung klingen mag, war für die Blinddärme das komplette Gegenteil und kam einem Entzug ihrer Lebensgrundlage gleich. Man hatte ihnen alles genommen, was sie zu dem machte, was sie sind. Und genau darum waren sie so wütend. Ihr Anführer, der erste mutierte Blinddarm, der sich kurz nach der atomaren Verseuchung aus dem vertrockneten Leichnam dieses einen, ganz speziellen Menschen gegraben hatte, erzählte den anderen aus ihm entstandenen Blinddärmen immer wieder aufs Neue, dass er das Gefühl habe, dass die Lage auf diesem Planeten nicht mehr besser werden würde und es deswegen wohl das Beste sei, diesen zu verlassen. Niemand wusste, warum er vorgab zu wissen, wie die Zukunft des Planeten aussah, jedoch traute sich gleichzeitig niemand, ihn darauf anzusprechen, da er immer so grimmig guckte.


Letztendlich hing das alles natürlich mit seiner Entstehungsgeschichte zusammen. Man konnte bei ihm zwar nicht mehr behaupten, dass er die Zukunft kannte, trotzdem hatte der Blinddarm die ganze Zeit über so ein wissendes Bauchgefühl.


Im Grunde waren die Blinddärme also den ganzen Tag lang schlecht drauf und grummelten vor sich hin. Da sie der Meinung waren, dass es sie nach dem ganzen Chaos mit der atomaren Verseuchung am härtesten getroffen hatte, hatten sie eines Tages ihre Pyramide von innen mit einem großen Vorhängeschloss versehen, um das schöne Leben da draußen für immer auszusperren.


Dafür hatte ihr Anführer eine in der Nähe der Pyramide lebende Architektin aufgesucht.


Diese hörte auf den Namen Franka und war eine Kali, die in ihren Grundzügen einem Menschen ähnelte, gleichzeitig aber gravierende Unterschiede zu diesen fast vollständig ausgestorbenen Wesen aufwies. Sie war sehr muskulös, knapp über zwei Meter groß, hatte eine dunkle, leicht bläuliche Hautfarbe und besaß vier Arme. Zwei Arme saßen wie für Menschen üblich an ihren Schultern, die zwei anderen lagen etwa zehn Zentimeter unter dem oberen Paar.


Franka lebte in einer kleinen Hütte in genau dem Dschungel, in dem sich auch die Pyramide der Blinddärme befand. Sie hatte sich als Architektin und Handwerkerin selbstständig gemacht, da sie gerne plante, skizzierte und Dinge mit ihren Händen erledigte, was vor allem daran lag, dass sie gleich vier davon besaß. Im Grunde war es naheliegend, sich mit einem solchen Körperbau einem Handwerksberuf zu widmen, jedoch hatte Franka sich lange darüber Gedanken gemacht, ob sie dieser für sie offensichtlichen Tätigkeit auch wirklich nachgehen wollte. Man will ja bei der Berufswahl nicht sofort das Erste nehmen, was einem einfällt. Letztendlich hatte sie sich aber doch für die Kombination aus Architektur und Handwerk entschieden. Sie hatte vier Hände, war sehr geschickt und außerdem unglaublich stark. Da kann man tatsächlich auf den Gedanken kommen, Häuser zu gestalten und zu errichten. Architektur hatte sich in dieser Welt übrigens zu mehr als dem bloßen Skizzieren von Gebäuden entwickelt. In der Regel war man auch dafür verantwortlich, diese Skizzen in die Tat umzusetzen. Darum mochte Franka ihren Job. Sie mochte sowohl die Verantwortung als auch die Abwechslung.


Dass sie nebenbei auch noch Vorhängeschlösser schmiedete, hatte den einfachen Grund, dass man in dieser Welt nur schwer von einem reinen Architekturjob leben konnte. Da alles kaputt und trostlos war, ließen sich nur wenige Wesen aufwändige Prachtbauten errichten, was die Auftragslage mehr als dürftig erschienen ließ. Als Selbstständige war Franka nicht wählerisch. Sie eignete sich allerlei Fähigkeiten an und erledigte mit der Zeit einfach alles, was irgendwie mit Häusern zu tun hatte. Sie baute neue Türen oder Fenster, reparierte Heizungen und Wasserleitungen oder schmiedete Gegenstände wie Vorhängeschlösser.


Und wenn eines Tages der Anführer der Blinddärme vor der Tür steht und einen darum bittet, ihm ein Vorhängeschloss zu bauen, damit er und seine Gefolgschaft sich in ihrer Pyramide einschließen können, baut man eben ein solches Vorhängeschloss und stellt keine Fragen. Vor allem nicht, wenn dieser Blinddarm währenddessen so grimmig guckt.


Als keine zwei Wochen später ein aufgebrachter Bauernmob vor Frankas Tür stand und sie dazu aufforderte, endlich etwas gegen diese grimmig guckenden Nachbarn zu unternehmen, die mit ihrer negativen Stimmung den Hafer heulen ließen, wodurch dieser den eigenen Boden versalzte und nicht mehr richtig wuchs, sagte sie auch nicht nein. Wer will schon heulenden Hafer? Franka definitiv nicht. Außerdem sollte noch darauf hingewiesen werden, dass die Kreaturen, die man in dieser mutierten Welt als Bauernmob bezeichnete, Wesen mit Fackeln und Mistgabeln anstelle von Händen waren und es einfach nie eine gute Idee war, sich mit diesen auf eine Diskussion einzulassen.


Natürlich hatte Franka darauf hingewiesen, dass sie erst vor Kurzem ein Vorhängeschloss für die Blinddärme angefertigt und seitdem nichts mehr von ihnen gehört oder gesehen hatte, jedoch interessierte das den Bauernmob nicht. Man wollte sich lieber doppelt absichern, als später das Nachsehen und eine versalzene Haferernte zu haben. Warum nur ein Schloss, wenn man zwei haben kann?


Und so hatte Franka zwei Vorhängeschlösser für die zwei Seiten ein und derselben Tür angefertigt.


Einen Monat später stürzte der Mond auf die Erde.
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Die Fee, die Wünsche erfüllen konnte, hieß Venti.


Sie hatte es sich viele Jahre nach der fast vollständigen Ausrottung der Menschheit in einem Schulbus gemütlich gemacht, der ihr zugelaufen war und visuell an einen dieser klassischen, gelben, amerikanischen Schulbusse erinnerte. Logisch erklären ließ sich das Zulaufen natürlich nicht, aber letztendlich hatte man als Gesellschaft einfach irgendwann beschlossen, nicht immer zwanghaft für alles eine Erklärung finden zu wollen. Eines schönen Tages stand dieser Bus vor Venti, es gab niemanden, der Besitzansprüche geltend machte, und so ließ sie ihr Fahrrad zurück, um von nun an in einem Bus zu leben. Dieser war viel geräumiger als ihr altes Gefährt, und da er hin und wieder ein Eigenleben führte, konnte sie während der Fahrt sogar schlafen. Für den Fall, dass sie einmal selber fahren musste, hatte sie die Pedale des Busses so modifiziert, dass sie sie trotz ihrer geringen Körpergröße problemlos erreichen konnte.


Venti saß für gewöhnlich in ihrem Bus und wartete auf Wesen, die sich zu ihr verirrten, um Wünsche auszusprechen. Grundsätzlich hatte sie gar keine Lust auf das Erfüllen irgendwelcher Wünsche, aber von etwas muss man ja leben. Früher hatte sie als Söldnerin in allerlei Kriegen gekämpft, mittlerweile waren die meisten Wesen des Planeten jedoch zu deprimiert und erschöpft für Kriege. Spätestens seit den Schattenkriegen wollten alle einfach nur noch ihre Ruhe haben. Das war ja eigentlich recht schön, entzog Venti jedoch die Lebensgrundlage. Nur noch ihre grüne Armeekleidung erinnerte an alte Zeiten, die sie hin und wieder als »gute alte Zeiten« bezeichnete, jedoch nicht im Beisein anderer Wesen, da diese in der Regel Kriegen gegenüber negativ eingestellt waren. Also hatte Venti sich umorientiert und auf das Erfüllen von Wünschen spezialisiert, obwohl das so gar nicht ihren Interessen entsprach. Nur, weil man Wünsche erfüllen kann, heißt das ja nicht automatisch, dass man der Sache auch beruflich nachgehen muss. Sie hatte keine Freude daran und deswegen zunächst viele andere Berufszweige erkundet, dabei aber immer wieder feststellen müssen, dass sie mit ihrer aufbrausenden Art spätestens nach drei Tagen irgendwo aneckte. Letztendlich brauchte sie das Geld, schluckte ihre Würde runter und ging dem nach, was ihre Fähigkeiten ihr vorschrieben. Dafür schenkte sie der Angelegenheit jedoch kein großes Interesse. Meistens hörte sie während der Äußerungen der Wünsche nicht richtig zu, was dazu führte, dass sie sie falsch verstand. Ihr war einfach nur wichtig, die Sache schnell hinter sich zu bringen und wieder ihre Ruhe zu haben. Darum ließ sie sich auch immer vor der Erfüllung bezahlen und gab klar zu verstehen, dass es kein Rückgabe- oder Umtauschrecht gab. Außer man bezahlte für einen weiteren Wunsch, um den vorherigen rückgängig zu machen, was für gewöhnlich aber in noch größerem Chaos endete.


Einmal betrat beispielsweise ein Affenmutant ihren Bus und wünschte sich eine gigantische Banane herbei. Es war mitten in der Nacht, Venti schaute voller Desinteresse aus dem Busfenster nach draußen, sah den schmalen Mond am Himmel stehen, packte den Affenmutanten am Schwanz, schleuderte ihn aus dem Bus heraus und ließ kurzerhand den Mond auf ihn fallen, weil sie der Meinung war, er sähe aus wie eine gigantische Banane.


Als der Mond auf die Erde stürzte, war das selbstverständlich ein großer Schock für alle Lebewesen des Planeten. Die Vögel waren besonders empört darüber, was jetzt für viele wohl die am wenigsten überraschende Anmerkung in diesem Buch sein dürfte, schließlich, und an dieser Stelle müssen wir einfach mal ehrlich zueinander sein, gucken Vögel doch eigentlich immer irgendwie empört. Außerdem war die Empörung des Planeten Erde deutlich größer als die aller Vögel zusammen.


Zunächst hatte die Erde sich noch über die Zusammenkunft gefreut, handelte es sich beim Mond doch um einen entfernten Verwandten, der schon seit vielen Jahren nicht mehr bei ihr vorbeigeschaut, sondern ihr immer nur die kalte Schulterseite gezeigt hatte. Doch als er dann bei ihr ein- und auftraf, zwiebelte das Ganze einigermaßen heftig in der Leistengegend und irgendwie hatte die Erde sich das Treffen angenehmer vorgestellt. Am schlimmsten war, dass der Mond keine Anstalten machte, freiwillig wieder zu verschwinden. Besuche dieser Art konnte niemand ausstehen.


Dafür war die während des Aufpralls entstandene Explosion eine wahre Augenweide, die unzählige Wesen dazu motivierte, mit Staffeleien auf Berge zu klettern, da sie von dort aus den besten Ausblick auf das Spektakel hatten, um es auf ihren Leinwänden festzuhalten.


* * *


Die Ausrottung fast der gesamten Menschheit viele Jahre zuvor hatte die vollständige Ausrottung der Fotografie mit sich gebracht, was von einigen Wesen hinter vorgehaltener Hand als das Beste bezeichnet wurde, was einem während einer einigermaßen spektakulären sowie bedrohlichen Krisensituation hätte passieren können. Andere Wesen behaupteten daraufhin zwar vehement, dass damals nicht alles schlecht gewesen sei, jedoch blieb von diesen in der Regel nicht mehr übrig als ein Gemälde ihrer herausgerissenen Eingeweide, was auf der einen Seite nicht gerade nett war, aber wenn man Schlimmeres verhindern möchte, muss man hin und wieder zu vergleichbar schlimmen Mitteln greifen.


* *


*


Venti hatte die Sache mit der Mondbanane zunächst unglaublich witzig gefunden, als dann jedoch ein paar Gentlemen davon Wind bekamen, dass sie für den ganzen Schlamassel verantwortlich war, hagelte es offene Beschwerdebriefe, die beinahe zur vollständigen Aushebelung des Briefgeheimnisses geführt hätten. Die schiere Masse an Beschwerdebriefen veranlasste Venti eines Tages dazu, ihren mobilen Briefkasten mit Hilfe eines riesigen Vorhängeschlosses abzusperren, um auf diese Weise dafür zu sorgen, dass die postalische Belästigung endlich aufhörte.


Angebracht hatte das Vorhängeschloss eine Kali, die in einer Hütte in irgendeinem komischen Dschungel lebte. Ventis Bus hatte sie zu dieser Architektin, Handwerkerin, Schmiedin und Technikerin gefahren, die sich anscheinend nicht ganz sicher war, welchem Beruf sie nachgehen wollte. Man hatte Venti die Kali empfohlen, da es dieser besonders talentierten Person gelungen war, die Blinddärme zum Schweigen zu bringen. Venti wusste zwar nicht, was das bedeuten sollte, ließ sich von ihrem Bus jedoch trotzdem zu ihr bringen. Nachdem der Auftrag erledigt und ihr mobiler Briefkasten verschlossen worden war, fuhr Venti wieder davon, ohne sich auch nur den Namen der Kali zu merken. Venti hielt nicht viel von sozialen Kontakten.


Gerne hätte Venti die Sache mit den Beschwerdebriefen per Wunsch gelöst, jedoch gab es da zwei Probleme: Zunächst konnte sie nur anderen Wesen Wünsche erfüllen und nicht sich selbst. Außerdem hatte Venti seit der Kollision des Mondes mit der Erde die Fähigkeit verloren, Wünsche zu erfüllen. Sie war einfach verschwunden. Venti wusste nicht, warum das geschehen war, fand sich gleichzeitig aber auch relativ schnell damit ab. Sie betrachtete das Ganze als Neuanfang. Ihren Zauberstab hatte sie deswegen in den hinteren Teil des Busses geschleudert und vergessen, dass er existierte. In dieser verdammten Welt wurde einem andauernd etwas weggenommen, da lernte man schnell, dass es besser war, diesen Umstand hinzunehmen und sich umzuorientieren. Erst hatte man ihr den Krieg genommen, jetzt auch noch das Wunscherfüllen. Na ja. Sie hatte sowieso nicht gewusst, wie und warum sie diese merkwürdige Fähigkeit erhalten hatte, und es einfach immer auf die Strahlung geschoben, denn grundsätzlich handelte es sich hierbei um nichts, was alle Feen des Planeten konnten. Der Name Fee bezog sich lediglich auf das Äußere der so bezeichneten Wesen. Sie waren allesamt recht klein und zierlich, trugen libellenartige Flügel auf dem Rücken und konnten dank dieser fliegen. Das reichte aus, um sie als Feen zu bezeichnen. Wünsche konnten sie eigentlich nicht erfüllen. Nur Venti verfügte über diese Fähigkeit.


Warum sie diese nach dem Einschlag des Mondes verloren hatte, blieb Venti ein Rätsel. Genau wie die Antwort auf die Frage, wie es ihr gelungen war, dem Einschlag des Mondes zu entkommen. Ihr Bus wusste zumindest auf die zweite Frage eine Antwort, wollte sie jedoch nicht verraten.


Aber letztendlich interessierte es auch niemanden außer Venti. Nach einer atomaren Katastrophe und der Kollision des Mondes mit der Erde hatte man Besseres zu tun, als sich wegen des Überlebens einer kleinen Fee Gedanken zu machen. Wer oder was noch am Leben war, hatte genug damit zu tun, auch weiterhin am Leben zu bleiben oder das eigene Ableben mit so wenig Qualen wie möglich zu gestalten. Die meisten Wesen hatten beschlossen, das Elend auf diesem Planeten so lange wie möglich zu ertragen, sich aber gleichzeitig auch auf ihren Tod zu freuen. Der Tod war etwas Endgültiges und in diesen merkwürdigen Zeiten das einzig wirklich Sichere. Bis auf die Sache mit den Gespenstern natürlich, aber wer redet schon gerne über Gespenster?


Manche Wesen machten auch einfach Schluss und wurden deswegen von niemandem kritisch beäugt. Es war jedem selbst überlassen. Der Glaube an irgendwelche Gottheiten war zum Glück abgeschafft worden, weshalb immerhin nicht alles schlecht war. Es gab kein Leben nach dem Tod, kein Jenseits, kein Urteil einer höheren Macht über Tätigkeiten wie Selbstmord. Man sah alles einfach viel entspannter, seit es keine Gottheiten mehr gab, wobei man hier aufpassen muss, wie man Aussagen dieser Art formuliert, da es Gottheiten erwiesenermaßen nie gegeben hat. Der Tod war das Ende. Und ein kleines bisschen freuten sich alle auf ihn. Was den Tod ebenfalls glücklich machte.


Obwohl sich die Blinddärme zur Zeit der Mondkollision bereits in ihrer Pyramide verbarrikadiert hatten, hatten sie von diesem Ereignis etwas mitbekommen. Für einen gewissen Zeitraum ging das Gerücht um, dass diese Begebenheit für eine minimal positivere Stimmung in der Pyramide gesorgt habe, aber Gerüchten dieser Art wollte kein Wesen freiwillig nachgehen. Es wunderte niemanden, dass die Blinddärme sich über den Tod unzähliger Wesen freuten, und da man sich für die Erforschung dieses Stimmungswandels mit den Blinddärmen hätte unterhalten müssen, ließ man sie gewähren. Niemand hatte Lust auf das grimmige Gegucke. Außerdem war ja die Tür ihrer Pyramide von innen und außen abgeschlossen.


Zum Glück hatte Venti, als sie den Mond auf die Erde fallen ließ, dies zumindest vorsichtig vonstattengehen lassen. Sonst wäre der ganze Planet vermutlich unbewohnbar gewesen.


Der Mond hatte sich relativ langsam auf die Erde gelegt, was selbstverständlich nichts daran geändert hatte, dass ein gigantischer Krater entstanden und das Ganze von Explosionen begleitet worden war. Zumal der Mond es für angemessen gehalten hatte, sich so weit in die Erde zu bohren, dass nur noch sein oberes Viertel aus ihr herausragte. Er hatte es sich in dieser Situation so gemütlich wie möglich machen wollen. Letztendlich hätte es deutlich schlimmer kommen können. So konnte das Leben, nachdem sich alles wieder ein wenig beruhigt hatte, einigermaßen normal weitergehen.


Franka hatte sich für die Sache mit dem Mond nie besonders interessiert. Sie hatte weit genug von dem Ereignis entfernt gelebt, sodass sie bis auf ein leichtes Gepolter nichts davon mitbekommen hatte. Der Dschungel und ihre Hütte blieben unangetastet und sie hatte weiterhin Aufträge erhalten, sogar ein wenig mehr als zuvor, da viele Gebäude durch das angesprochene Gepolter Risse in der Fassade aufgewiesen hatten, die Franka hatte flicken müssen. So chaotisch und schlecht gelaunt die Zeiten auch waren, ordentliche Handwerksarbeit wurde weiterhin geschätzt und gut bezahlt.


* * *


Die Währung in dieser Welt stellten übrigens Puzzleteile dar. Man hatte vollkommen das Interesse an egal welcher vorapokalyptischen, menschlichen Währung verloren, denn wenn man ehrlich zueinander war, hatte man damit offensichtlich keine großen Erfolge erzielen können. Manch einer behauptete sogar, dass all die unterschiedlichen Währungen den fast vollständigen Untergang der Menschheit eher beschleunigt hatten.


Zunächst hatte man auf Scrabble-Spielsteine ausweichen wollen, da diese mit unterschiedlichen Wertangaben versehen waren, jedoch fand man es äußerst verwirrend, dass die gleichen Buchstaben in den unterschiedlichen Versionen verschiedener Länder nicht die gleichen Werte besaßen, was eine Umrechnung äußerst kompliziert machte. Man dachte darüber nach, Buchstaben und Zahlen einfach gleichzusetzen und auf eine mathematisch-literarische Weise miteinander zu kombinieren, indem man ihren Querschnitt buchstabierte. Jedoch hatten sich nach Bekanntmachung dieses Vorhabens diverse Mathematik- und Sprachforschende zu einer Großdemonstration versammelt, um gegen dieses absurde Vorgehen vorzugehen. Wo käme man denn hin, wenn man nicht mehr zwischen Zahlen und Buchstaben differenzieren würde? Gerade in diesen mutierten Zeiten stellte die Unterscheidung zwischen Zahlen und Buchstaben eine Grenze dar, die nicht auch noch überschritten werden sollte.


Letztendlich schaffte man es mit der Beschwerde sogar bis vor den großen Rat der Libellen, der daraufhin während einer Nacht-und-Nebel-Aktion verstarb, da er sowohl wegen der Nacht als auch wegen des Nebels den Baum nicht sah, der überraschend während der drei Stunden andauernden Verhandlung neben dem See, der das gerichtliche Zentrum der Erde darstellte, gewachsen war. Der gesamte Rat flog schnurstracks gegen den Baum, alle Libellen brachen sich den Schädel und so kam es, dass eine weitere der wenigen nicht nennenswert mutierten Spezies des Planeten ein Ende fand.


Die Mathematik- und Sprachforschenden sahen dieses Ereignis als Bestätigung ihrer Bedenken und ernannten den Baum, der die Wurzel des ganzen Übels darstellte, zum neuen Alleinherrscher des Planeten. Dieser ließ sofort ein Blatt aus seiner Krone fallen, das anschließend als Gesetzestext interpretiert wurde, der verbot, Scrabble-Teile als Währung zu benutzen.


Der Rest aller Wesen des Planeten hielt sich an das Gesetz, weil im Grunde sowieso alles egal war und zudem niemand etwas Besseres zu tun hatte. Ob man nun auf Libellen oder einen Baum hörte, machte keinen Unterschied, da keine der Parteien über genug Intelligenz verfügte, um zu verstehen, was man von ihnen wollte.


Viel lieber nutzten einige Wesen die Gunst der Stunde, um endlich einmal auszusprechen, dass Scrabble schon immer ein total langweiliges Spiel gewesen war, das sich nur bei den Wesen in der Brettspielsammlung befand, die keine Ahnung von Brettspielen hatten.


Letztendlich entschied sich der Baum nach reichlicher Überlegung für Puzzleteile als Währung. Zumindest behaupteten das die Mathematik- und Sprachforschenden. Der Baum hatte selbstverständlich gar nichts entschieden. Er war nur ein Baum. Wer genau für die Währungsreform verantwortlich war, weiß niemand mehr. Es hatte sich mit der Zeit einfach so ergeben. Und letztendlich reicht der Platz in diesem Buch nicht aus, um zu beschreiben, wie egal die Sache den meisten Wesen war. Im Grunde waren Puzzleteile als Währung genauso geeignet wie alles andere, waren aber immerhin meistens bunt, schön anzusehen und verfügten über interessante Formen. Außerdem konnte man die Puzzleteile eines bestimmten Puzzles sammeln. Besonders reiche Wesen verzierten schon kurze Zeit nach der Währungsreform die Wände ihrer Zimmer mit vollständig zusammengebauten Puzzles, um besuchenden Wesen zu zeigen, dass sie so viel Geld besaßen, dass sie es sich als Dekoration an die Wand hängen konnten.


Es dauerte nicht lange, bis die sogenannte Behörde gegründet wurde, deren Ziel es war, den Baum zu beschützen, seine Gesetze zu vertreten und hier und da nach dem Rechten zu sehen. Dies tat sie vor allem dadurch, dass sie auftretende Streitfälle so lange mit Bürokratie bewarf, bis alle Beteiligten keine Lust mehr auf Streitereien hatten. Auch hier wusste niemand, wer der Behörde ihre Autorität verliehen hatte. Um dies herauszufinden, war extra ein spezielles Anfrageformular von der Behörde eingeführt worden, dessen Bearbeitung jedoch so bürokratisch kompliziert war, dass es bis heute noch niemandem gelungen war, es an die Behörde zu schicken, ohne es wenige Tage später wegen eines Formfehlers wieder zurückgeschickt zu bekommen.


Das Formular zum Absetzen der Behörde war sogar noch komplizierter.


* * *


Franka mochte die Puzzleteile. Sie verbrachte viel Zeit damit, ihr Erspartes zu durchwühlen, um zu sehen, ob vielleicht irgendwelche Teile zusammenpassten oder zumindest zum gleichen Puzzle gehörten. Bisher hatte sie bei der Suche aber nur selten Glück gehabt. Ihr vollständigstes Puzzle war ein 1.000-Teile-Puzzle, von dem sie ganze siebzehn Teile besaß, von denen lediglich zwei zusammenpassten. Eine magere Ausbeute.


Auch an diesem Abend, viele Jahre nach dem Einschlag des Mondes, saß Franka an ihrem Tisch, der von einer Kerze erleuchtet wurde, und genoss ihren Feierabend, indem sie Puzzleteile hin und her schob.


Sie erschrak, als plötzlich jemand an der Tür klopfte.
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Schnell schob Franka die Puzzleteile vom Tisch in die große Schublade unter der Tischplatte, um ihr Vermögen nicht offen herumliegen zu lassen. Als alle Puzzleteile die Tischoberfläche verlassen hatten, ging sie zur Tür und öffnete sie. Sie staunte nicht schlecht, als ein Gentleman vor ihr stand.


* * *


Die Gentlemen waren eine Spezies, die kurz nach der atomaren Verseuchung der Erde aus einem mit Schleim gefüllten Loch aufgetaucht waren. Sie sahen aus wie Menschen, die einen großen Zylinder, einen feinen Anzug und saubere Lederschuhe trugen und gleichzeitig einen Gehstock sowie eine Aktentasche mit sich führten. Jedoch täuschte der Anblick. Gentlemen waren vollkommen nackt und bei ihrer Kleidung und ihren Utensilien handelte es sich in Wirklichkeit um Geschwülste, Fortsätze, Warzen und Leberflecke, die ihnen sowohl ein feines als auch absolut ekelerregendes Aussehen verliehen. Sowohl Zylinder, Anzug als auch Schuhe bestanden aus Haut, die sich über ihre merkwürdig verformten Körper spannte. Zudem besaßen sie keine Hände, sondern an der einen Seite einen langen Fortsatz, der aussah wie ein Gehstock, und an der anderen eine rechteckige Warze, die an eine Aktentasche erinnerte. Gentlemen boten einen grotesken Anblick. Aber zum Glück waren sie total korrekte Wesen, die großen Wert auf Höflichkeit legten.


* * *


Franka nickte dem Gentleman zu, woraufhin dieser so tat, als würde er seinen Zylinder wenige Zentimeter vom Kopf heben, was er natürlich nicht tat, da dies einer Skalpierung gleichgekommen wäre, was dem Gegenteil höflichen Benehmens entsprechen dürfte.


»Guten Tag, verehrte Dame«, sagte der Gentleman nach seinem Begrüßungsritual. »Ich habe einen ganz besonderen Auftrag für Sie.«


Eigentlich hatte Franka zu dieser späten Stunde keine Lust auf ein Arbeitsgespräch, aber sie wusste auch, dass ein Gentleman normalerweise niemanden zu einer solchen Uhrzeit behelligte, wenn es nicht unbedingt nötig war, weil sich das nicht gehörte. Gentlemen respektierten die Arbeitszeiten ihrer Mitwesen. Gerade bei Selbstständigen standen sie ausschließlich zwischen vierzehn und fünfzehn Uhr vor der Tür, da alles andere entweder zu früh am Morgen, zu nah an der Mittagspause oder zu spät am Abend war.


Franka schaute zum Himmel hinauf und sah einen klaren Sternenhimmel über sich. Den Mond konnte sie natürlich nicht sehen, da dieser gerade auf der Erde lag und keine Ahnung davon hatte, was ihm in nächster Zeit alles bevorstehen würde. Ein Gentleman zu dieser Zeit stand für nichts Gutes, da es bedeutete, dass er sein Auftauchen für so wichtig hielt, dass er alle für ihn geltenden Konventionen über Bord geworfen hatte.


»Kommen Sie rein«, sagte Franka und machte ihrem Besucher Platz, um ihm damit Zutritt zu gewähren.


Der Gentleman bewegte sich nicht und sagte lediglich: »Bitte nach Ihnen.«


Franka seufzte, ging zwei Schritte aus ihrer Hütte heraus, betrat sie anschließend wieder und bedankte sich höflich beim Gentleman, woraufhin dieser ihr endlich ins Innere folgte. Als Franka hinter ihm die Tür schloss, warf sie einen weiteren Blick nach draußen und sah in einiger Entfernung eine große, rechteckige Kutsche stehen, mit der der Gentleman offensichtlich zu ihr gereist war. An der Kutsche lehnte eine Person, die in Dunkelheit gehüllt war und keine Anstalten machte, sich dem Gentleman anzuschließen.


Franka schloss die Tür und wandte sich ihrem Gast zu, der sich bereits neben einen Stuhl gestellt hatte und Franka erwartungsvoll ansah. Um sich ein weiteres »Nach Ihnen« zu ersparen, setzte sie sich zuerst an den Tisch und bedeutete anschließend ihrem Gast, es ihr gleich zu tun. Der Gentleman folgte dankend ihrer Aufforderung und wartete auf die Erlaubnis, sprechen zu dürfen. Doch zunächst wollte Franka dem Gentleman zeigen, dass auch sie Manieren besaß.


»Darf ich Ihnen etwas zu trinken anbieten? Tee oder Kaffee? Heute ist es überraschend frisch draußen.«


»Nein, danke, ich möchte Ihnen keine Umstände bereiten.«


Franka verkniff sich ein Augenrollen gefolgt von einem »Natürlich nicht« und antwortete stattdessen einfach nur mit: »Dann schießen Sie mal los.«


Der Gentleman ließ nicht lange auf sich warten: »Wir benötigen einen Roboter.«


»Einen Roboter? Warum sind Sie dann bei mir? Ich bin Architektin. Ich baue Häuser und keine Roboter.«


»Es geht auch eher um die Statik des Roboters. Wir benötigen einen sehr großen Roboter.«


»Wie groß genau?«


»Wir benötigen einen Roboter, der groß und stark genug ist, den Mond zurück ins All zu werfen.«


In diesem Moment verschlug es Franka die Sprache. Sie versuchte, sich zu beherrschen und nicht ein lautes »WAS« von sich zu geben. Der Gentleman bekam dies mit und tat alles, um ihre Überraschung zu ignorieren, damit sie sich in seiner Gegenwart nicht unwohl fühlte. Er zog eine Brille aus einer Hautfalte, die wie die Brusttasche eines Designerhemds aussah, hervor und setzte sie sich auf. Die Brille hatte keinen praktischen Nutzen, da Gentlemen von Natur aus gute Augen hatten, dennoch waren Gentlemen der Überzeugung, dass das perfekt auf den Moment abgestimmte Aufsetzen einer Brille oder eines Monokels besagten Moment dramaturgisch aufwerten und ihnen selbst mehr Seriosität verleihen konnte, während es dem Gegenüber ein paar wertvolle Sekunden gab, um nicht die Fassung zu verlieren.


Es sollte noch angemerkt werden, dass der Gentleman das Hervorziehen und Aufsetzen seiner Brille mit seinem Gehstockarm vollführte, den er nutzte, als wäre dieser eine Schlange oder ein dünnes Tentakel. Es sah jedenfalls ein bisschen ekelig aus, was jedoch, wie bereits angedeutet, auf so gut wie alles zutraf, was Gentlemen taten. Aber auch dieses Ekels waren sie sich bewusst und kannten dessen verstärkende Wirkung auf die Dramaturgie einer Situation. Außerdem sorgte der kurze Schrecken ihrer Gegenüber dafür, dass sie ihnen ihre ungeteilte Aufmerksamkeit zukommen ließen, was die Gentlemen tatsächlich ein wenig genossen, aber gleichzeitig niemandem gegenüber zugaben, da sie dafür zu sehr Gentlemen waren.


Franka sah dem Gentleman immer noch ein wenig schockiert und sprachlos dabei zu, wie er seine andere Hand auf den Tisch legte, die aussah wie eine Aktentasche und in gewisser Weise auch eine solche war, nur eben angewachsen und bestehend aus Haut. Die Gehstockhand öffnete die Aktentaschenhand und holte ein paar Unterlagen hervor.


* * *


Um das Ganze nicht noch absurder und ekliger zu machen, ist es wohl an der Zeit, den Plan der Gentlemen so zusammenzufassen, wie er Franka in diesem Moment erklärt wurde. Nur eben etwas ansprechender aufbereitet und ohne störende Gegenfragen, denen man in Dialogen, in denen ein Charakter einem anderen etwas erklärt, leider immer so häufig begegnet, um die Dialogform zu rechtfertigen.


Schon vor dessen Kollision mit der Erde hatten die Gentlemen nicht viel vom Mond gehalten. Seit sie den ersten Wesen begegnet waren, die mit Armbändern herumliefen, die man angeblich mit der Kraft des Mondes aufladen konnte, um diese Energie anschließend im Alltag zu nutzen, war den Gentlemen klar, dass sie es mit einem Gebilde zu tun hatten, das Wesen mit auffällig geringer Intelligenz magnetisch anzog. Und die Gentlemen mochten keine Wesen mit auffällig geringer Intelligenz.


Aber natürlich waren sie viel zu höflich, um durch die Welt zu laufen und andere Wesen der geringen Intelligenz zu bezichtigen. Viel eher ließen sie diese Wesen so höflich wie möglich stehen, wenn sie sich mit ihnen unterhalten wollten. Letztendlich war das alles ja auch nicht so schlimm. Sollten diese Wesen doch einen Teil ihres Lebens Richtung Himmel lenken, dadurch brachten sie wenigstens nicht 100% ihres Unsinns auf die Erde.


Als der Mond dann vor ein paar Jahren auf die Erde stürzte, wurde die Sache leider weitaus schlimmer. Unzählige Wesen pilgerten zum in der Erde steckenden Mond, um dort ihre Mondarmbänder, -ketten und -ringe aufzuladen. Und nicht nur das: Sie begannen damit, Städte um den Mond herum zu errichten, um dessen Energie dauerhaft nutzen zu können. Sie luden immer mehr Armbänder auf, exportierten sie in andere Regionen der Erde und füllten die Strahlung sogar in Flaschen voller Wasser ab, um dieses als mit Mondenergie aufgeladenes Heilwasser zu verkaufen. Und da reichte es den Gentlemen nun wirklich und vor allem ganz gehörig. Nachforschungen auf diversen Existenzebenen hatten ergeben, dass der Mond nicht freiwillig hier war und eigentlich Besseres zu tun hatte, als auf der faulen Haut herumzuliegen. Er wollte weg, schaffte es aber nicht aus freien Stücken. Und diese merkwürdigen Wesen nutzten seine missliche Lage aus, um sich besser zu fühlen und zu bereichern. Den Gentlemen platzte der Kragen und wenn man bedenkt, was das für diese Wesen bedeutete, sollte jeder verstehen, warum sie etwas gegen diese Angelegenheit unternehmen mussten.


Zunächst schrieben sie offene Beschwerdebriefe an die Verantwortliche, stellten daraufhin jedoch fest, dass ihre Briefe nach einiger Zeit nicht nur ignoriert, sondern wegen eines robusten Vorhängeschlosses am Briefkasten der Verursacherin nicht einmal mehr zugestellt werden konnten. Diese unerhörte Behinderung des Postwesens machte die Gentlemen nur noch entschlossener, die Sache selbst in die Gehstockhand zu nehmen. Also errichteten sie an einer Stelle direkt neben dem Mond eine Forschungsstation und begannen mit ihren Plänen.


Anfangs hatte man den Mond mit riesigen Raketen ins All schießen wollen, jedoch hatte man Angst davor, nicht den Mond, sondern die Erde wegzuschieben. Die Lage auf diesem Planeten war schon ohne veränderte Umlaufbahn um die Sonne herum schlimm genug. Außerdem hätte man für die Sache sehr viel Treibstoff benötigt. Man sollte nicht vergessen, wie unglaublich groß der Mond ist. Also einigte man sich darauf, einen Roboter zu errichten, der den Mond hochheben und wieder genau dort absetzen sollte, wo er hingehörte.


Und dafür benötigten die Gentlemen Franka.


Der Gentleman erzählte Franka nicht alles. Er erzählte ihr beispielsweise nicht, dass sie das Vorhängeschloss gebaut hatte, das den Briefkasten der für die ganze Mondgeschichte verantwortlichen Fee beschützte. Er sagte auch nichts über den anonymen Hinweis, der die Gentlemen auf Franka aufmerksam gemacht hatte. Der Gentleman erklärte Franka lediglich, dass die Gentlemen auf der Suche nach Wesen waren, die sich mit Architektur auskannten. So hatten sie Franka gefunden. Es handelte sich hierbei nicht um eine Lüge, da Gentlemen ausschließlich dann logen, wenn sie auf dem Gebiet der Philosophie tätige Wesen mit der Behauptung verunsichern wollten, nie zu lügen. Es wurde lediglich nicht die ganze Wahrheit erzählt. Aber nicht, um Franka auszutricksen, sondern um sie nicht noch weiter zu beunruhigen.


Letztendlich spielt das alles gerade aber überhaupt keine Rolle. Franka war eine Architektin und deswegen genau die richtige Person für den Job. Die Qualität ihres Schlosses hatte die Gentlemen zusätzlich überzeugt. Jemand mit einem solchen Geschick konnte der Sache nur dienlich sein. Sie brauchten Franka, um den Roboter zu errichten, der größer werden würde als jedes Gebäude, das Franka jemals entworfen hatte. Sie musste sicherstellen, dass der Roboter nicht umfiel oder in sich zusammenbrach.


Und mit diesen Worten sah der Gentleman wieder von seinen Akten auf und richtete den Blick auf Franka.


* * *


Man stelle sich einen Maulwurf vor, der gerade eben noch seinen Kopf voller Vorfreude aus einem seiner vielen Löcher steckte, um sich am wunderschönen Anblick der Umgebung zu erfreuen, und kurze Zeit später einen Spaten über den Schädel gezogen bekommt, weil ein Mensch es tatsächlich für angemessen hielt, ein Tier zu töten, nur weil es seinen Garten durcheinanderbringt. Franka schaute drein wie besagter Maulwurf. Sie konnte es nicht fassen. Der Spaten, der ihr gerade über den Schädel gezogen worden war, bestand zwar nicht aus Holz und Metall, dafür aber aus einer Botschaft, die sie so nicht erwartet hatte. Während der Gentleman noch am Erzählen war, hatte sie Berechnungen angestellt. Wenn man die Größe des Mondes und dessen Gewicht berücksichtigte, musste der Roboter enorme Ausmaße annehmen. Meinte der Gentleman das wirklich ernst? Der Gentleman sah Franka ihre Überraschung an und wartete, bis sie sich wieder gefasst hatte. Dabei gab er ihr durch seine Mimik zu verstehen, dass sie alle Zeit der Welt hatte, um sich zu beruhigen. Er hatte mit einer solchen Reaktion gerechnet und deswegen ausreichend Zeit mitgebracht. Nach etwa dreißig Sekunden ergriff Franka wieder das Wort.


»Ich soll also einen riesigen Roboter bauen, der den Mond zurück ins All schmeißt, weil Ihnen eine Horde Vollidioten auf die Nerven geht?«


»Ja«, bestätigte der Gentleman, »so kann man es zusammenfassen. Obwohl ich das Wort ›Vollidioten‹ natürlich niemals verwenden würde.«


»Ein so großes Projekt werde ich niemals alleine umsetzen können.«


»Sie sind nicht alleine. Wenn Sie sich uns anschließen, werden wir Ihnen die begabtesten Gentlemen zur Seite stellen. Sie müssen sich keine Sorgen machen, wenn es um die Anzahl der Ihnen helfenden Personen geht.«


»Und warum setzen Sie das Ganze dann nicht selbst um? Warum brauchen Sie mich?«


»Wir Gentlemen denken manchmal zu kompliziert. Es gab bereits allerlei Streitereien über unwichtige Dinge, die wahrscheinlich nicht aufgekommen wären, wenn wir direkt einen Profi engagiert hätten. Wir sind fest davon überzeugt, dass wir für ein so großes Projekt Sie, Ihr Fachwissen und auch Ihr Talent benötigen.«


Franka nickte. »OK, ich bin dabei.«


Jetzt war es der Gentleman, der ein wenig überrascht dreinschaute. Er hatte damit gerechnet, etwas mehr Überzeugungsarbeit leisten zu müssen.


»Jetzt gucken Sie nicht so«, sagte Franka. »Sie wissen doch, was man sagt: Wenn du die Möglichkeit hast, richtig gute Marmelade herzustellen, dann stell auch verdammt noch mal richtig gute Marmelade her! Natürlich bin ich dabei. Was habe ich zu verlieren? Ich will mir Ihr Projekt wenigstens einmal aus der Nähe ansehen.«


Der Gentleman ließ sich nicht anmerken, dass er von diesem merkwürdigen Marmeladensprichwort noch nie etwas gehört hatte. Er war froh, dass Franka beschlossen hatte, sich ihm anzuschließen.


»Es freut mich, dass Sie auf unser Hilfegesuch reagieren möchten. Wir können theoretisch sofort aufbrechen, jedoch schlage ich vor, dass Sie die heutige Nacht noch einmal in den eigenen vier Wänden verbringen. Bestimmt haben Sie noch einige Vorkehrungen zu treffen. Wenn Sie möchten, hole ich Sie morgen um 14:30 Uhr ab. Ich werde mit zwei Kutschen bei Ihnen erscheinen, um sicherzustellen, dass wir alles transportieren können, was Sie mitnehmen möchten. Wenn das nicht ausreichen sollte, sagen Sie mir einfach Bescheid, dann schicken wir in ein paar Tagen weitere Kutschen nach. Wäre das in Ihrem Sinne?«


Franka nickte. »Ja, das geht in Ordnung. Aber zwei Kutschen reichen vollkommen aus. Ich benötige lediglich meine Werkzeugtasche und vier oder fünf Koffer. Also morgen um 14:30 Uhr?«


Der Gentleman stand auf und reichte Franka die Gehstockhand. »Ich bedanke mich für Ihre Unterstützung.«


* * *


Die Gentlemen hatten nach jahrelangen Tests herausgefunden, dass Wesen in der Regel lieber eine Hand berührten, die an eine Schlange erinnerte, als eine, die aussah wie eine Aktentasche. Was merkwürdig war, da von der einen ja eigentlich eine größere theoretische Gefahr ausging als von der anderen. Aber das Unterbewusstsein der Wesen dieses Planeten folgte sowieso keinen Regeln mehr. Außerdem war das den Gentlemen ganz recht, schließlich waren sie sehr vorsichtig, wenn es darum ging, jemandem ihre Aktentaschenhand zu reichen. Vor allem seit der Geschichte mit dem Gentleman und dem Handtaschendieb, die in dem wohl unangenehmsten Händedruck der Geschichte endete.


* * *


Franka stand auf und schlug in die Hand des Gentlemans ein. Diese wickelte sich um Frankas Hand, ohne zu viel Druck auszuüben. Es fühlte sich nicht angenehm an, war aber nicht so schlimm, wie es aussah.


Nachdem sich die beiden wieder voneinander gelöst hatten, drehte sich der Gentleman um und ging zur Tür. Nach wenigen Schritten blieb er noch einmal stehen und schaute erneut in Frankas Richtung.


»Wir haben uns gar nicht über Ihre Bezahlung unterhalten.«


Franka grinste. »Und das ist auch nicht nötig. Der Ruf der Gentlemen eilt Ihnen voraus. Ich weiß, dass Gentlemen immer fürstliche Gehälter zahlen. Und bei einem so großen Projekt kann die Bezahlung nur alles andere als unfürstlich ausfallen.«


Der Gentleman lächelte und verbeugte sich leicht. »Da haben Sie Recht. Aber lassen Sie mich Ihnen zeigen, dass wir es ernst meinen. Hier ist eine kleine Anzahlung. Diese können Sie behalten, egal ob Sie den Auftrag am Ende wirklich annehmen oder nicht. Sie gehen durch das Akzeptieren dieser Puzzleteile keine Verpflichtung ein. Sehen Sie sie als Entschädigung für die Zeit an, die ich Ihnen bisher gestohlen habe und durch unsere morgen anstehende Reise mit einer Dauer von sechs Tagen noch stehlen werde.«


Der Gentleman griff mit seiner Gehstockhand in seine Aktentaschenhand und erinnerte Franka aufs Neue daran, mit was für einer skurrilen Kreatur sie es gerade zu tun hatte. Aber sie ließ sich nichts anmerken und schaute stattdessen auf die Plastikrolle, die der Gentleman aus seiner Tasche zog. Franka wusste sofort, was das zu bedeuten hatte. Das hier war eine Puzzle-Rolle, in der man Puzzle platzsparend aufbewahren konnte. Franka schätzte umgehend die Maße der Puzzlerolle und kam zu dem Schluss, dass sie groß genug für ein Puzzle bestehend aus etwa 1.000 Teilen war. Konnte das möglich sein?


Der Gentleman reichte ihr die Rolle und sein Blick verriet, dass Franka mit allem richtig lag, was sie sich gerade zusammengereimt hatte. Ein vollständiges 1.000-Teile-Puzzle. So etwas hatte sie noch nie besessen. Sie nahm die Rolle entgegen und kicherte innerlich wie ein Kleinkind, während sie nach außen hin alles daransetzte, Seriosität auszustrahlen, was ihr auch relativ gut gelang.


Während Franka in sich hinein kicherte, tat der Gentleman erneut so, als würde er sich äußerst höflich selbst skalpieren und verabschiedete sich. Franka nickte ihm zu, sah, wie er die Tür hinter sich schloss und wollte gerade die Ruhe genießen, als ihr Schatten sich vor ihr aufbaute, um sich mit ihr zu unterhalten.


Für Franka war das keine Besonderheit. Ihr Schatten hatte schon immer ein Eigenleben geführt. Dieser Zustand kam nur bei sehr wenigen Wesen auf diesem Planeten vor und wurde, wie alles andere auch, durch strahlungsbedingte Mutationen hervorgerufen. Irgendwie brachte die Strahlung die Verbindung zwischen Wesen und Schatten durcheinander, wodurch diese unterbrochen wurde und sich die Schatten in eine relativ eigenständige Entität entwickelten.


Als hätte ihn jemand mit einer Schere von Frankas Füßen abgeschnitten, löste sich der Schatten von ihr und erhob sich vom Boden. Er erinnerte an ein ausgeschnittenes Stück Krepppapier, das weitestgehend Frankas Kontur entsprach und nur ein wenig verzerrter aussah – als würde das Licht um ihn herum nicht genau wissen, wie es mit dieser Situation umgehen sollte, weshalb es nervös hin und her flackerte, wie man es aus diesen unangenehmen Situationen kennt, in denen einem jemand auf dem Gehweg entgegenkommt und man sich immer wieder in die gleiche Richtung ausweicht. Der Schatten war zweidimensional, genau so groß wie Franka, schwarz und ein wenig durchsichtig. Eben wie ein Schatten.


»Na, das kann ja was werden«, sagte der Schatten. Seine Stimme klang wie der Bass, den man nachts hört, wenn man neben einer Großraumdisco wohnt.


Franka stimmte ihm zu: »Allerdings. Ich muss meine Werkzeugtasche packen.«
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Der Schatten streckte sich und gähnte wie ein Löwe, der seit drei Tagen weder geschlafen noch gegähnt hatte und zumindest auf eine der beiden Tätigkeiten gerade richtig viel Lust hatte. Das Leben als Schatten war anstrengend. Da er nicht auffallen durfte, achtete er penibel darauf, alle Bewegungen Frankas so gut wie möglich zu imitieren. Dies erforderte immense Konzentration.


Es war selbst in dieser verstrahlten Welt eine Besonderheit, einen lebendigen Schatten zu besitzen. Gleichzeitig musste man diesen Umstand bei der Behörde melden, wovon Franka jedoch bisher Abstand genommen hatte, da sie keine Lust auf die ihr Leben und das ihres Schattens gravierend einschränkenden Konsequenzen hatte. Darum waren die beiden immer so vorsichtig, wenn es darum ging, sich voneinander zu lösen. Sie taten es nur, wenn sie sich absolut sicher fühlten, was in der aktuellen Situation der Fall war.


Gemeinsam überlegten sie, was sie für die Reise mitnehmen mussten. Franka hatte ihre Werkzeugtasche natürlich immer griffbereit und fertig gepackt, jedoch wollte sie aufgrund des enormen Ausmaßes des Auftrags noch ein paar Spezialwerkzeuge und Messgeräte mitnehmen. Während sie ihr Arbeitszimmer nach genau diesem Werkzeug durchsuchte, kümmerte sich ihr Schatten derweil um die alltäglichen Dinge wie Zahnputzzeug, Kleidung und so weiter. Er war deutlich besser organisiert als Franka und trug stets mehrere Listen mit sich herum, auf denen all das Zeug stand, das man auf Reisen unbedingt dabeihaben sollte. Franka war dankbar für das Organisationstalent ihres Schattens, da sie ihr Talent in ihrem Handwerk untergebracht hatte. Die beiden ergänzten sich hervorragend.


Während sie packten, wechselten sie ein paar den Auftrag betreffende Worte. Der Schatten wusste nicht, was er von der Sache halten sollte, während Franka von Minute zu Minute euphorischer wurde. Sie liebte ihren Beruf und obwohl sie Angst vor den Anforderungen hatte, die an sie gestellt wurden, freute sie sich auf die Herausforderung. Der Schatten wiederum zweifelte daran, dass die ganze Idee überhaupt umsetzbar war. Während Franka die Bedenken des Schattens zu entkräften versuchte, holte er sie immer wieder auf den Boden der Tatsachen zurück, wodurch ihr neue Geräte einfielen, die sie mitnehmen musste, um wirklich auf alles vorbereitet zu sein. Auch hier ergänzten sich die beiden hervorragend.


Als der Schatten gerade dabei war, einige Handtücher in einen der Koffer zu packen, hörte er auf einmal ein lautes Klirren, gefolgt von einem noch lauteren »Verdammt«. Franka war anscheinend etwas hingefallen. Oder war sie selbst hingefallen? Bevor er nachsehen konnte, klopfte es an der Haustür.


Der Schatten war kurz davor, die Tür zu öffnen, jedoch erinnerte er sich zum Glück noch daran, dass man als Schatten vorsichtig sein musste. Man durfte in der gelösten Form nicht gesehen werden. Was Franka und er taten, war illegal. Die Behörde war hinter Leuten wie ihnen her.


Schnell gab er dem Drang nach, sich wieder mit Franka zu vereinen. Trennte sich ein Schatten von dem Wesen, zu dem er gehörte, spürten beide Seiten ein unangenehmes Ziehen an den Füßen. Im Grunde handelte es sich hier um die natürliche Ordnung, die darauf bestand, dass sich die beiden wieder zusammenschlossen. Franka und ihr Schatten hatten über die Jahre gelernt, diesem Gefühl zu widerstehen, was jedoch nicht bedeutete, dass es verschwunden war. Es war wie ein leichtes Jucken in den Zehenspitzen. Wenn man sich auf andere Dinge konzentrierte, vergaß man es zwar, ganz weg war es jedoch nie, wodurch es einem immer wieder in den unpassendsten Momenten auffiel. Der Schatten legte sich flach auf den Boden, gab sich der natürlichen Ordnung hin und bewegte sich automatisch auf Franka zu.


Franka war derweil definitiv überfordert. Sie hatte eigentlich nur einen Stapel Notizzettel von ihrem Schreibtisch in die Reisetasche stecken wollen, war dabei jedoch an eine Topfpflanze gestoßen, die daraufhin nichts Besseres zu tun hatte, als vom Tisch zu fallen. Franka hatte versucht, den Sturz der Pflanze abzufangen, indem sie einen großen Satz nach vorne gemacht hatte, und dabei die Pflanze tatsächlich auffangen können. Gleichzeitig kam aber genau in diesem Moment das Gefühl des leichten Ziehens und Juckens in ihr hoch, wodurch sie ein wenig die Kontrolle über ihren Körper verlor. Sie kam ins Stolpern, fiel nach vorne, ließ dabei die Topfpflanze fallen und kam gleichzeitig mit dieser auf dem Boden ihrer Hütte auf. Zum Glück zerbrach Franka bei der Landung nicht in unzählige Einzelteile. Dieses Vergnügen war dem Topf, in dem die Pflanze bis zu diesem Zeitpunkt gesteckt hatte, vorbehalten. Gerade als Franka sich wieder erheben wollte, hörte sie das Klopfen an der Tür. Anschließend kam ihr Schatten um die Ecke und verband sich wieder mit ihr. Frankas Kreislauf spielte verrückt, weil das nun wirklich zu viel war. Der Zusammenschluss mit dem Schatten fühlte sich immer ein wenig merkwürdig an, da sich in diesem Moment ihre beiden Körper wieder vereinten und erst einmal prüfen mussten, ob alles am richtigen Ort angekommen war.


Solange der Schatten an einem befestigt war, bestanden keine Probleme. Trennte sich der Schatten jedoch von einem Wesen, teilte sich auch die Energie auf, die den beiden zur Verfügung stand. Beide wurden zu eigenständigen Wesen, die jedoch nur noch über den halben Energiehaushalt verfügten. Man wurde schneller müde und konnte sich nicht mehr so schnell bewegen wie früher, beziehungsweise konnte man dies nur noch mit doppeltem Kraftaufwand bewerkstelligen. Darum bat Franka ihren Schatten auch meistens nur darum, ihr bei kleineren Hausarbeiten zu helfen, die er gerne für sie erledigte. Sie zwang ihn zu nichts und sah ihn als vollkommen eigenständiges Wesen an, was er ja auch war.


Langsam stand Franka auf und ging zur Tür. Was war denn nun schon wieder los? Es war mitten in der Nacht, der Gentleman hatte gesagt, dass er erst gegen 14:30 Uhr wieder erscheinen wolle, und Franka war sich sicher, dass er sich an diese Angabe halten würde.


Es sei denn, etwas Schlimmes war geschehen.


Franka ging schneller, erreichte die Tür, öffnete sie und stand keinem Gentleman gegenüber.


Vor ihr stand ein wichtelartiger Wichtel. Er war etwa einen Meter groß, seine schulterlangen Haare waren ordentlich nach hinten gekämmt und zu einem Pferdeschwanz zusammengebunden, das Gesicht glattrasiert, der Anzug saß perfekt und die roten Lederstiefel glänzten, um sich von dem ansonsten vollständig in Grautönen gehaltenen Anzug abzuheben. Franka hatte genug von gut gekleideten Wesen vor der Haustür. Erst der Gentleman und jetzt auch noch ein wichtelartiger Wichtel? Sie verkniff sich einen Kommentar, legte ein einigermaßen freundliches Lächeln auf, sagte »Guten Tag« und wartete gespannt auf die Begründung, warum die Behörde ihr zu dieser späten Stunde einen Besuch abstattete.
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